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SachterblühtAbchasienwieder, vor
allem weil Russland investiert. Ein
verheerender Bürgerkrieg, Embar-
gos und internationale Isolation
machten das Land lange unzu-
gänglich für Touristen.

Von Jens Malling

Die Hufe platschen durch tiefe Pfüt-
zen. Auf der langen und stark ram-
ponierten Brücke über dem Fluss In-
gur hat der Regen sich in großen
Schlaglöchern gesammelt. Eine auf
Siedlerart gespannte Schutzplane er-
streckt sich über das Fuhrwerk mit
den wenigen Fahrgästen. Der
schweigsame Kutscher peitscht sein
kleines Pferd, das den Wagen aus Ge-
orgien in Richtung abchasische Gren-
ze zieht, mit stoischer Ruhe voran.
Wie Charon, der Fährmann aus der
griechischen Mythologie bugsiert er
die Passagiere und ihr Gepäck für ei-
ne Handvoll Rubel ein paar Hundert
Meter zwischen den Kontrollpunkten
auf beiden Seiten des Niemandslan-
des hin und her. Von einem Ufer zum
anderen.
Auf abchasischer Seite wird man in

einer beklemmenden Atmosphäre
empfangen. Massive Stacheldraht-
umzäunung, Überwachungskameras
und enorme Betonklötze. Die sind wie
Warnschilder auf dem Fahrweg plat-
ziert. Eine Gruppe schwer bewaffne-
ter russischer Soldaten empfängt uns.
Ohne Begrüßung verlangen sie ein Vi-
sum für das umstrittene Gebiet.
Die jüngere Geschichte Abchasiens

verlief dramatisch. Bis zur Unabhän-
gigkeit im Jahr 1993 war das Land ein
autonomer Teil Georgiens. Voraus-
gegangen war ein 14 Monate langer
und verheerender Bürgerkrieg. Der
trieb beinahe den gesamten georgi-
schen Bevölkerungsteil der Region in
die Flucht. Die Beziehungen zwischen
beiden Seiten sind 21 Jahre später im-
mer noch sehr gespannt.
Das ist auch der Grund für die un-

terschiedlichen Meinungen zur rus-
sischen Militärpräsenz mit 5000 Sol-
daten. Die Georgier haben – wie die
Mehrheit der Weltgemeinschaft – nie
die Unabhängigkeit Abchasiens an-
erkannt. Sie sehen die Russen als Be-
satzungsmacht. Die gelten in der ab-
chasischen Wahrnehmung aber als
Bewahrer des Friedens.
Nach der Passkontrolle steigen die

Passagiere in einen älteren Kleinbus,
um in den südlichen Teil des Landes
gefahren zu werden. Hier herrschte
der Bürgerkrieg besonders brutal und
mit verheerenden Folgen. Entlang der
Landstraße erscheinen viele Häuser
schemenhaft als rußige Ruinen. Nach
etwa zwölf Kilometern kommt der
Bus in der Stadt Gal an.
Ein paar Schritte von der Bushal-

testelle entfernt, rückt eine fesselnde
Giebelmalerei in das Blickfeld. Mit
farbenfrohen Figuren erinnert sie an
die nicht so ferne sowjetische Ver-
gangenheit des Gebietes. Friedens-

tauben werden von Kosmonauten be-
gleitet, schöne Menschen unter-
schiedlicher Nationalitäten haben
Blumen in den Händen, fleißige Ar-
beiter unterschiedlicher Berufe ge-
hen zielstrebig der Zukunft entge-
gen, voller Glauben an die Ideologie,
auf der ihre Gesellschaft beruht. Aber
die Farbe bröckelt und blättert ab.
Backsteine und Beton erscheinen da-
hinter und werden Teil des Motivs.
Es ist nicht ungewöhnlich, dass ein

olivgrüner Jeep mit hoher Ge-
schwindigkeit plötzlich um die Ecke
biegt. Und es kommt vor, dass fünf
bis sechs Militärs in Tarnuniformen
herausspringen. Nervös, gestresst
und mit Kalaschnikows über den
Schultern. Sie sind sichtlich miss-
trauisch gegenüber westlichen Indi-
viduen, die auch noch direkt aus dem
Land des Erbfeindes Georgien ge-
kommen sind.
Im Revier des örtlichen Polizei-

chefs wird die Frage scharf gestellt:
»Was haben Sie hier zu suchen?« Mit
Proletariermütze und Spitzbart über-
wacht der Gründer des sowjetischen
Sicherheitsdienstes, Feliks Dzier-
zynski, das Verhör. Sein Bild hängt an
der Wand hinter dem Schreibtisch.
Dann ist der Vorgesetzte dran. »Was
machen wir mit dem Ausländer?«
Strenge Wachsamkeit ist durchaus

nicht unbegründet. Georgische Mili-
zen waren vor kurzem in der Gegend
aktiv und Besucher wie Touristen
kommen gewöhnlich über Russland
in den Norden Abchasiens. Schließ-
lich darf die Reise weitergehen. 75
Kilometer die Küste entlang befindet
sich die Hauptstadt Suchumi.
Hier ist die Atmosphäre ent-

spannter. Mit seinen schwankenden
Palmen und schneebedeckten Bergen

war Abchasien für viele Jahre das be-
vorzugte Urlaubsparadies für Bürger
der Sowjetunion. Zahlreiche Hotels
und Sanatorien dieser Ära zeigen,
dass der Kurort zu den beliebtesten
Urlaubszielen vonKolchosbauern und
Kombinatsarbeitern gehörte.
Heute sind viele der Gebäude in ei-

nem schlechten Zustand und stehen
teilweise leer. Das erinnert an die
Auflösung der Sowjetunion, den Bür-
gerkrieg und ein drittes aktuelles
Problem Abchasiens: viele Jahre der
internationalen Isolation und des
Embargos. Denn als der Bürgerkrieg
endete und Abchasien seine Unab-
hängigkeit erklärte, sprachen westli-

che Staatsoberhäupter aus geopoliti-
schen Gründen Georgien ihre Unter-
stützung aus und untermauerten des-
sen territorialen Anspruch.
Wenn man neugierig ist und et-

was über die wirren politischen Ver-
hältnisse erfahren möchte, sich ein
wenig mit den Hintergründen des
Konflikts vertraut machen will, dann
ist bereits die jüngste Geschichte Ab-
chasiens für sich Anlass genug, durch
das Land zu reisen. Menschen, die
man trifft, und Eindrücke, die man
gewinnt, helfen den westlichen My-
thos über den Konflikt zu entschlei-
ern. Der behauptete lange, dass fast
ausschließlich die Abchasen für
Gräueltaten im Bürgerkrieg verant-
wortlich gewesen seien und sie unter
keinen Umständen ein Recht auf ih-
ren eigenen Staat hätten.
Diese Haltung ist bequem für die

NATO-Führung und stimmt mit ih-
rem Traum überein, ein Groß-Geor-
gien als Mitglied in die Organisation
aufzunehmen, um den Einfluss Russ-
lands in der Region zu verringern.
Diese Politik hatte jedoch verhee-
rende Folgen für den Wiederaufbau
Abchasiens. Sie traf die lebenswich-
tige Tourismusindustrie besonders
hart. Ein Handelsembargo machte es
für viele Jahre unmöglich, dass Ho-
tels und andere Einrichtungen für
Touristen wieder aufgebaut und ver-
bessert werden konnten.
Eines der berühmtesten Sanatori-

en in Suchumi war ehemals dem Per-
sonal der Roten Armee vorbehalten.

Durch den Park führt ein überwu-
cherter Pfad hinunter zum Schwar-
zen Meer. Der Duft exotischer Vege-
tation dringt durch den subtropi-
schen Nachmittag. Üppig bewachsen
ist ein Mosaik mit dem Porträt Le-
nins. Zwischen weißen Säulen eines
verfallenen Baus im Stile des sozia-
listischen Klassizismus erblickt man
das ruhige Meer und fühlt sich wie
ein erstaunter Archäologe, der sich
durch den Schutt eines verlorenen
Imperiums bewegt.
Der letzte Zug ist längst abgefah-

ren, aber die Eisenbahnbrücken ste-
hen noch auf breiten dorischen Säu-
len. Diese besondere Architektur der
1930er, 40er und 50er Jahre ist in Ab-
chasien weit verbreitet. An der wei-
ten Promenade an der Küste schwan-
ken Palmen in einer leichten Brise. Die
Bucht erstreckt sich zu jeder Seite Su-
chumis und umarmt das türkisfarbe-
ne Meer. Hier sind so gut wie keine
Besucher aus dem Westen. Mehrere
Russen haben sich am Steinstrand
niedergelassen. Langsam blüht der
Tourismus wieder auf. Viel fröhliches
Geschrei, Jubel, Spaß und Spielerei-
en. Kinder springen von verfallenen
Betonteilen ins Wasser.
Unweit dessen erläutert Außen-

minister Wjatscheslaw Tschirikba die
abchasische Entwicklung. Trotz der
prekären Lage des Landes, die eine
Konsequenz der fehlenden Anerken-
nung durch die internationale Ge-
meinschaft sei, bleibe er Optimist.
»Wir sind glücklich. Wir sind frei. Wir

sind unabhängig. Wir schreiten der
Zukunft voller Hoffnung entgegen.
Die nächsten fünf Jahre werden zei-
gen, ob unser Land endlich wieder
richtig auf die Beine kommen wird.«
Abchasien habe das Potenzial, sehr
reich zu werden. »Letztes Jahr hatten
wir zwei Millionen Touristen, und wir
könnten noch mehr empfangen. Es
gibt viele Möglichkeiten, den Tou-
rismus zu entwickeln.«
Als eines der wenigen Länder, die

die Unabhängigkeit Abchasiens an-
erkannt haben, spielt der Nachbar
Russland in diesem Prozess eine be-
deutende Rolle. Der Außenminister
beurteilt Russlands wachsenden Ein-
fluss als eindeutig positiv. Die Ein-
heimischen sprechen Russisch, zah-
len mit russischem Rubel und viele
haben schon russischeReisepässe. Die
verbesserten Beziehungen zwischen
den beiden Ländern seit dem rus-
sisch-georgischen Krieg im August
2008 ebneten den Weg für massive
Investitionen und wirtschaftliche Hil-
fe vom großen Nachbarn im Norden.
Von Sotschi, der Gastgeberstadt

der Olympischen Winterspiele 2014,
die auch einer der Austragungsorte
für die in Russland stattfindende
Fußballweltmeisterschaft im Jahre
2018 sein wird, sind es nur wenige Ki-
lometer bis zur abchasischen Grenze.
Die Großereignisse haben auch wie-
der den russischen Blick auf diesen
Teil des Kaukasus gelenkt und zu
wachsendem Interesse an der Ent-
wicklung von Infrastruktur und An-
lagen für Athleten, Publikum und
Touristen beigetragen. Abchasien be-
teiligt sich mit Arbeitskräften und
Baumaterialien an Straßenbaupro-
jekten und Maßnahmen zur Erwei-
terung von Hotelkapazitäten. Gebaut
wird vor allem an der Küste nördlich
von Suchumi, wo Städte wie Pitsun-
da und Gagra ungeheuer populär
sind. Sie bilden eine regelrechte Ri-
viera. In dieser Gegend machte schon
Generalsekretär Nikita Chruscht-
schow im Oktober 1964 Urlaub, als
er durch einen Putsch gestürzt wur-
de. Der ebnete Leonid Breschnew den
Weg zur Macht in der Sowjetunion.
Einige der schönsten Landschaf-

ten Europas finden sich hier. An der
Küste laden Strände entlang der
Landstraße ein. Auf der anderen Sei-
te beginnt die Gebirgskette Großer
Kaukasus, mit dem höchsten Berg
von 5642 Metern. Sie bildet die rus-
sisch-georgische Grenze, umschließt
Aserbaidschan und endet schließlich
im Kaspischen Meer. Weiße Glet-
scher bedecken die zackigen Gipfel
und schaffen ein einzigartiges Pa-
norama.
An einem frühen Abend geht die

Fahrt durch Haarnadelkurven und en-
ge Schluchten in den Höhen außer-
halb Suchumis weiter. Am Weges-
rand erinnern Porträts junger Männer
auf Gedenkplatten an die vielen Ge-
fallenen des Bürgerkriegs im Sommer
und Frühherbst des Jahres 1993.

»Wir sind glücklich. Wir
sind frei. Wir sind
unabhängig. Wir
schreiten der Zukunft
voller Hoffnung
entgegen.«
Wjatscheslaw Tschirikba,
Außenminister Abchasiens

Für ein paar Rubel
zur kaukasischen Riviera
Die einsame Schwarzmeer-Republik Abchasien will wieder Touristenmagnet werden

Eine einmalige Landschaft zwischen
Schwarzem Meer und Kaukasus zeichnet
Abchasien aus. Damit sich Touristen
wohlfühlen, darf es aber auch an Infra-
struktur und Spezialitäten nicht fehlen.
Fotos: Jens Malling

Ukraine-Krise
befeuert Streit
Georgien ist angesichts der Aus-
einandersetzungen um die Ost-
ukraine gespalten zwischen
Angst vor Annexion und Bemü-
hungen um ein freundschaftli-
ches Verhältnis zu Russland.

Die Entwicklung Abchasiens be-
trachten international die we-
nigsten Politiker mit so großer Be-
geisterung wie der Außenminister
der Republik, Wjatscheslaw
Tschirikba. Den Westen besorgen
vielmehr, dass die Abspaltungen
Abchasiens und Südossetiens von
Georgien nicht die letzten Unab-
hängigkeitserklärungen dieser Art
in der Region bleiben. Oder,
schlimmer noch, dass diese ähn-
lich wie die Krim in russisches
Staatsgebiet eingegliedert wer-
den könnten.
Vor diesem Hintergrund sind

auch die Worte von Bundeskanz-
lerin Angela Merkel gegenüber
Russland und seinem Präsidenten
Wladimir Putin in ihrer in Sydney
vorgetragenen Rede zu verste-
hen. Sie warf Moskau nicht nur
vor, »die territoriale Integrität und
die staatliche Souveränität der
Ukraine« zu verletzen sowie sie als
Einflusssphäre zu betrachten. Pu-
tin stelle damit auch »die euro-
päische Friedensordnung insge-
samt infrage«. Denn, so die Argu-
mentation der Kanzlerin: »Es geht
ja nicht nur um die Ukraine. Es
geht um Moldawien, es geht um
Georgien, wenn es so weiter geht,
kann man fragen, muss man bei
Serbien fragen, muss man bei den
Westbalkanstaaten fragen.«
Derlei Vermutungen, Russland

versuche sich quasi alle einstigen
Einflussgebiete (wieder)einzu-
verleiben, lassen sich mit aktuel-
len Meldungen insbesondere aus
Georgien und Abchasien jedoch
nur schwer in Einklang bringen.
Zwar demonstrierten am Wo-
chenende in Georgien Tausende
Anhänger der Opposition gegen
die Russland-Politik ihrer Regie-
rung – die Polizei sprach von 5000
Teilnehmern, die Veranstalter von
20 000. Dazu aufgerufen hatte der
ehemalige prowestliche Präsident
Michail Saakaschwili, der auf-
grund eines Haftbefehls wegen
Amtsmissbrauchs in den USA lebt.
»Stoppt Russland« und »Nein zu

Annexion«, riefen die Demonst-
ranten im Zentrum der georgi-
schen Hauptstadt Tbilissi und
zeigten unter anderem Ukraine-
Flaggen. Der Protest richtete sich
eigentlich jedoch gegen ein ge-
plantes Integrationsabkommen
Russlands und Abchasiens. Der
abchasische Präsident Raul Chad-
schimba erklärte dazu, Abchasien
werde seine Souveränität nicht
aufgeben. Doch das scheint die
Opposition nicht zu glauben.
Auch die georgische Regierung

steckt in der Frage der Beziehun-
gen zu Russland in einem Rich-
tungsstreit. Anfang November war
darüber die Regierungskoalition
in eine Krise gestürzt. Ein Kabi-
nettsmitglied hatte Regierungs-
chef Irakli Garibaschwili vorge-
worfen, den Westkurs des Landes
zu sabotieren und war daraufhin
entlassen worden. Zwei Minister
traten aus Solidarität zurück.
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